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Lyrikerin Gomringer
schätzt Radioarbeit
Bamberg/Bremen. (epd) Die
schweizerisch-deutsche Lyrike-
rin und Autorin Nora Gomringer
sieht die BBC als großes Vorbild
für die Präsentation von Dich-
tern im Radio. Der britische Sen-
der produziere immer wieder
Sendungen mit Dichterinnen
und Dichtern, „die im Gespräch
einen Austausch über ihre Lyrik
üben und den Zuhörerinnen und
Zuhören somit Einblick geben in
ein Feld, das sonst als wohl recht
verschlossen wahrgenommenen
wird“, schreibt die 40 Jahre alte
Ingeborg-Bachmann-Preisträge-
rin in einem Beitrag für den
Fachdienst epd medien. Gomrin-
ger arbeitet auch für Radio Bre-
men.Sie leitet seit 2010 das Inter-
nationale Künstlerhaus „Villa
Concordia“ in Bamberg.

Start der Max-Reger-Tage
in Weiden
Weiden. In verkürzter Form fin-
den indiesem JahrdieMax-Reger
Tage in Weiden statt: Donners-
tag, 1. Oktober (19.30 Uhr), Kirche
St. Josef, Weiden: Kammermusik
mit Florian Donderer (Violine)
undTanjaTetzlaff (Cello).Freitag,
2. Oktober (20 Uhr), Max-Reger-
Halle: Kammerkonzert mit dem
Boulanger Trio. Für das Orgel-
konzert am Sonntag, 4. Oktober,

gibt es nur noch für die Auffüh-
rungum 19UhrKarten: Kirche St.
Michael: Orgelkonzert mit Jo-
hannes Lamprecht. Karten gibt
es ausschließlich im Vorverkauf
über das Büro derMax-Reger-Ta-
ge (Telefon 0961/814123,
max-reger-tage@weiden.de oder
vor Ort im Alten Rathaus täglich
zwischen 10 und 15 Uhr).

Organist Johannes Lamprecht.
Bild: Johannes Lamprecht

Ute Freihart über den Oberpfälzer
Dialekt: „Bellen tun sie ja überall“
„Des konnst deim Bou
veazöhln“ hat sich Ute Freihart
gedacht und daraus ein
Büchlein gemacht. Es trägt
den Untertitel „Oberpfälzisch
für Anfänger“ und nimmt die
Leser mit auf eine Reise zu
kernigem Dialekt.

Von Holger Stiegler

Regensburg.Der Oberpfälzer Dialekt
ist gewöhnungsbedürftig, sagen Au-
ßenstehende. Einheimische finden
ihn einfach schön. Die in der Ober-
pfalz aufgewachsene Autorin Ute
Freihart versucht über Grammatik,
Aussprache bis hin zu besonderen
Redewendungen diesen herrlich
wundersamen Dialekt zu erklären,
veranschaulicht durch lustige Illus-
trationen. „Für alle Oberpfälzer ein
Leseschmankerl, für alle „Zougroas-
ten“ die Rettung!“, meint der Verlag.
Die Kulturredaktion hat sichmit der
Künstlerin (25), die Design an derTH
Nürnberg studierte und jetzt in Re-
gensburg lebt und arbeitet, über das
oberpfälzische und seine Eigenhei-
ten unterhalten.

Frau Freihart, was bedeutet
der Oberpfälzer Dialekt für Sie
persönlich?

Ute Freihart: Ich persönlich verbin-
de mit dem Oberpfälzischen Hei-
mat und meine Kindheit. Aufge-
wachsen bin ich in einem Dorf bei
Hemau, dort wurde immer Dialekt
gesprochen. Als ich für mein Studi-
um wegzog, bin ich nur noch wenig
mit Mundart in Kontakt gekom-
men, weil fast ausschließlich Hoch-
deutsch gesprochen wird.Was scha-
de ist, weil somit auch oft der indi-
viduelle Charme einer Region ver-
loren geht.

Ihr Buch ist in fünf „Lektionen“
unterteilt – von den Personal-
pronomen bis hin zum Fluchen
und Schimpfen. Welches ist
die wichtigste Lerneinheit für
Anfänger?

Ich würde sagen, dass gleich die ers-
te Lektion über die Aussprache sehr
wichtig ist. Hier bekommt man erst
einmal ein Gefühl für den Klang
und die Laute der Oberpfälzer. Aber

wenn man bei einem Besuch in der
Oberpfalz nicht verhungern oder
verdursten will, dann steht natür-
lich Kapitel „Die Getränke und das
Essen“ an oberster Priorität.

Sie sind studierte Designerin,
in ihrem Buch veranschaulichen
Sie den Dialekt mit zahlreichen
witzigen Illustrationen. Was
war zuerst da: Die Bilder oder
die Wörter?

Die allererste Illustration war die
Kuh, die über der Scheune schwebt,
eigentlich nur eine Kritzelei so ne-
benbei. Ein Freund fragte mich
dann wieso das Tier „iwa“ dem Stall
fliegt. Ich kannte zwar das Wort
„iwa“, hatte es in meinem Sprachge-
brauch aber nie verwendet. So ha-
ben wir lange diskutiert wie wir zu
bestimmten Wörtern sagen. Das
war dann auch der Anreiz, dass ich
über den Oberpfälzer Dialekt meine

Bachelorarbeit schrieb. Der Rest der
Illustrationen und Wörter entstand
dann Hand in Hand.

Wie schwierig ist es denn, „das
Oberpfälzische“ ins geschriebene
Wort zu packen? Der an Ober-
franken angrenzende Nord-
oberpfälzer spricht ja anders
als der an Niederbayern an-
grenzende Südoberpfälzer.

Das Oberpfälzische niederzuschrei-
ben fiel mir richtig schwer. Es gibt
ja keine Rechtschreibregeln, wo-
nach man sich richten kann, wie
beispielsweise im Hochdeutschen.
Deswegen musste ich mir sozusa-
gen meine eigenen Regeln überle-
gen, nach denen ich mich richten
konnte. Und wie Sie richtig sagen:
Je nach Region und Ortschaft un-
terscheidet sich der Dialekt sehr,
was es zusätzlich komplizierter
machte. Die Oberpfälzer haben ja

manchmal selbst Probleme sich un-
tereinander zu verstehen, aber bel-
len tun sie ja überall.

Was haben Sie während der
Arbeit am Buch selbst über den
Oberpfälzer Dialekt dazugelernt?

Dadurch, dass ich mich ein halbes
Jahr intensiv mit dem Oberpfälzer
Dialekt auseinandergesetzt habe,
konnte ich natürlich einiges dazu
lernen, vor allem neue Wörter. Mir
wurde aber auch offenbart, dass ich
so manche Begriffe bislang falsch
ausgesprochen habe. Eines dieser
Wörter war „Gspusi“, das man hier
und wahrscheinlich in ganz Bayern
gerne verwendet. Es war für mich
ein Ausdruck, den ich schon so oft
und lange in meinem Sprachge-
brauch verwendet, aber ständig
falsch ausgesprochen habe und
dann aus allen Wolken fiel, als ich
das korrekte Wort hörte.
Witziger Weise war ich nicht die

Einzige in meinem Freundeskreis,
die es die ganze Zeit falsch gesagt
hatte. Ich dachte, dass es „Gschmu-
si“ heißt und sich von dem Wort
„schmusen“ ableitet. Bei meiner Re-
cherche habe ich dann herausge-
funden, dass es von dem italieni-
schen Wort „sposa/sposo“ kommt,
was Braut bzw. Bräutigam heißt.

www.battenberg-gietl.de

Ute Freihart hat sich in ihrem Buch mit dem Oberpfälzer Dialekt beschäftigt.
Bild: Battenberg-Gietl-Verlag

Das Buch „Des konnst deim Bou vea-
zöhln“ (88 Seiten, 12.90 Euro) ist im
Buch- und Kusntverlag Oberpfalz er-
schienen. Bild: Verlag

Berlinale-Gründer wichtiger Funktionär der NS-Propaganda
Lücken in der Geschichte des deutschen Nachkriegsfilms: Alfred Bauer verschleierte systematisch seine Rolle

Berlin. (dpa) Berlinale-Chef mit NS-
Vergangenheit: Der erste Leiter der
Internationalen Filmfestspielen
Berlin, Alfred Bauer, hat nach einer
neuen Studie eine bedeutendere
Rolle im nationalsozialistischen Re-
gime gespielt als bisher bekannt.
Nach 1945 habe Bauer seine Stel-
lung in der Filmindustrie in der NS-
Zeit systematisch verschleiert, heißt
es in einer von der Berlinale in Auf-
trag gegebenen Untersuchung des
Münchner Instituts für Zeitge-
schichte (IfZ).

Auszeichnung nach ihm benannt
Die Erkenntnisse über Bauers Ver-
antwortlichkeiten in der Reichs-
filmintendanz und sein Verhalten
im Entnazifizierungsverfahren sei-
en bestürzend, erklärte Berlinale-
Geschäftsführerin Mariette Rissen-
beek am Mittwoch. Bauer hatte die
Berlinale von ihren Anfängen 1951
bis 1976 geleitet. Nach seinem Tod
wurde eine Auszeichnung nach ihm
benannt.
Es stelle sich die Frage, welche

personellen Kontinuitäten die deut-
sche Kulturszene in den Nach-

kriegsjahren prägten, erklärte Ris-
senbeek weiter. „Durch die neuen
Kenntnisse verändert sich auch der
Blick auf die Gründungsjahre der
Berlinale.“ Die Niederländerin Ris-
senbeek und der Italiener Carlo
Chatrian stehen seit dem Sommer
2019 an der Spitze der Filmfestspie-
le.

In vielen Archiven recherchiert
Der Autor der Studie, der Historiker
Tobias Hof, kommt nach IfZ-Anga-
ben zu dem Schluss, dass Bauer
durch seine Tätigkeit bei der
Reichsfilmintendanz einen nicht
unwesentlichen Beitrag zum Funk-
tionieren des deutschen Filmwe-
sens während der NS-Diktatur und
damit zu ihrer Stabilisierung und
Legitimierung geleistet habe.
Hof hatte Untersuchungen zur

Geschichte des NS-Films ausgewer-
tet und unter anderem im Bundes-
archiv, den National Archives and
Record Administration in Washing-
ton und der Deutschen Kinemathek
recherchiert. Dabei sei deutlich ge-
worden, so das IfZ, dass Bauer als
Referent der Reichsfilmintendanz

von 1942 bis 1945 über die gesamte
deutschen Filmindustrie bestens
informiert war und im Bereich der
Produktionsplanung eine zentrale
Rolle spielte.
Die Reichsfilmintendanz war als

zentrale Institution zur Steuerung
der Filmproduktion im NS-Regime
durch einen Erlass des Reichsmi-
nisters für Volksaufklärung und
Propaganda, Joseph Goebbels, vom
28. Februar 1942 geschaffen worden.
Der Reichsfilmintendant stand in
direktem Austausch mit Goebbels.
Als einer der beiden Referenten

des Reichsfilmintendanten sei Bau-
er für die eigentliche Bearbeitung
der Geschäftsgänge zuständig ge-
wesen. Die Dokumente ließen er-
kennen, dass er sich dabei der Rolle
der Reichsfilmintendanz bewusst
gewesen sei und die Bedeutung des
Films für das NS-Gesellschafts- und
Herrschaftsprojekt erkannt haben
musste.

Seit 1937 NSDAP-Mitglied
Nach Angaben von Hof hatte sich
der Jurist Bauer bereits ab 1933 ver-
schiedenen nationalsozialistischen

Organisationen angeschlossen und
war 1937 Mitglied der NSDAP ge-
worden. Während seines Entnazifi-
zierungsverfahrens (1945-1947) habe
er durch bewusste Falschaussagen,
Halbwahrheiten und Behauptungen
seine Rolle im NS-Regime zu ver-
schleiern versucht und sich in den
teils chaotischen Verhältnissen im
Berlin der Nachkriegszeit das Image
eines NS-Gegners konstruiert.
Historiker Hof hebt dabei Bauers

„Dreistigkeit und Penetranz“ her-
vor. Am 6. Juli 1950 habe er dem
Berliner Bürgermeister Ernst Reu-
ter, den drei alliierten Stadtkom-
mandanten sowie dem Verband der
Berliner Filmwirtschaft eine Denk-
schrift über die Gründung eines
Filminstituts sowie eines Filmfesti-
vals vorgeschlagen. Das Festival
startete dann unter Bauers Leitung
im Juni 1951.
Die IfZ-Studie weist zudem da-

rauf hin, dass es noch zahlreiche
Forschungslücken bei der Be-
trachtung der Nachkriegs-Film-
branche gibt. Eine weitere Studie
sollte diese blinden Flecken un-
tersuchen.

Eine neue Studie beweist, dass der
erste Berlinale-Festspielleiter ein wich-
tiger Funktionär für die NS-Propagan-
da war. Bild: Konrad Giehr/dpa


